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schaft ein Tabuthema. Man
spricht nicht darüber – und
noch schwieriger wird es, über
Geldsorgen zu reden, wenn der
Partner alles verspielt hat. Des-
halb führt Spielsucht häufig
auch zu einem sozialen Rück-
zug auch der Angehörigen.
Auch weil sie es sich oft nicht
mal mehr leisten können, mit
Freundinnen einen Kaffee trin-
ken zu gehen.

Zu dem neuen Angebot des
Diakonischen Werks für Ange-
hörige: Was genau wird in der
Gruppe gemacht?

JUNG: Zum einen geht es um
den gegenseitigen Austausch.
Vielen Angehörigen hilft es
schon, wenn sie merken, dass
sie mit ihrer Situation nicht al-
lein sind. Außerdem informie-
ren wir über Glücksspielsucht,
um ein besseres Verstehen zu
ermöglichen. Es ist schon viel
gewonnen mit der Erkenntnis,
dass es sich um eine Erkran-
kung handelt, aber dass das
nicht heißt, man müsste das
Verhalten des Betroffenen ent-
schuldigen. Außerdem wird
beispielsweise mit Rollenspie-
len trainiert, wie man sich ab-
grenzen kann.

wichtig, sich abzugrenzen und
für sich selbst zu sorgen. Ganz
konkret kann das auch heißen,
ein separates Konto einzurich-
ten, sodass die Versorgung der
Familie gesichert ist. Man soll-
te sich nicht für die Sucht ein-
spannen lassen, etwa Spiel-
schulden bezahlen oder dem
Partner krank melden, wenn
er nach einer durchzockten
Nacht nicht zur Arbeit gehen
kann. Natürlich braucht der
Partner Unterstützung. Das
sollte aber nicht dazu führen,
dass man das Spielverhalten
unterstützt. Außerdem sollte
man sich frei von der Vorstel-
lung machen, man könne
selbst dazu beitragen, dass der
Partner gesund wird. Das einzi-
ge, was man tun kann, ist ihn
zur Suchtberatung oder Thera-
pie zu ermutigen.

Vielen Betroffenen fällt es
schwer, über ihre Suchterkran-
kung zu sprechen. Welche Rolle
spielt Scham bei den Angehöri-
gen?

JUNG: Eine ganz große. Viele
schämen sich für ihre Situati-
on und leiden unter Schuldge-
fühlen, dass sie selbst etwas
falsch gemacht haben könn-
ten. Geld ist in unserer Gesell-

sucht erken-
nen können?

JUNG: Am ei-
genen Gefühl,
dass mit dem
Gegenüber et-
was nicht
stimmt. So fra-
gen Spieler oft
unter einem
Vorwand nach
Geld. Und es
gibt auffällige
Fehlzeiten zu-
hause, aber
auch bei der
Arbeit, für die
der Partner fa-
denscheinige
Begründun-
gen liefert. Die
Ausreden und
Lügen sind ein
Symptom der
Erkrankung.
Anfangs hegen
die Ehefrauen
oder Freundin-
nen oft den
Verdacht, der
Betroffene
könne eine Af-
färe haben.
Selbst wenn
der Partner zuhause ist, ist er
oft geistig abwesend – weil sich
alles darum dreht, wie er an
Geld zum Spielen kommen
kann. Geld ist bei Spielern das
Suchtmittel.

Wie sollten sich Angehörige
verhalten? Oftmals sind sie hin
und hergerissen, ob sie dem
Partner beistehen oder sich ab-
wenden sollen.

JUNG: In jedem Fall sollte
man das Thema offen anspre-
chen und den Betroffenen mit
seinem Verhalten konfrontie-
ren. Als Angehöriger ist es

Welche Perspektive gibt es
für eine Beziehung mit einem
Glücksspieler? Wie groß ist die
Chance, dass er von der Sucht
loskommt?

JUNG: Es ist ähnlich wie bei
Alkoholismus: Man kann eine
Sucht nicht heilen, aber man
kann lernen, abstinent zu le-
ben. In unserer Arbeit mit
Glücksspielern haben wir die
Erfahrung gemacht, dass etwa
60 Prozent das schaffen. Vo-
raussetzung ist, dass man sich
Hilfe holt und die Probleme,
die zu der Sucht geführt ha-
ben, angeht.

Wenn Glücksspiel süchtig macht: Die Betroffenen verspielen häufig hohe Summe und bringen so mitunter die ganze
Familie in finanzielle Not. Unser Bild entstand in einer Spielhalle in Leipzig. Foto: Picture Alliance
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KASSEL. Schätzungen zufolge
sind in Kassel über 1000 Men-
schen glücksspielsüchtig. Un-
ter den Folgen der Sucht leiden
aber nicht nur die Spieler, son-
dern auch ihre Partner und Fa-
milie. Das Diakonische Werk
Region Kassel bietet ab kom-
mender Woche ein neues Ent-
lastungstraining für Angehöri-
ge an. Wir sprachen darüber
mit Michaela Jung, die die
Gruppe leiten wird.

Unter welchen Problemen
leiden Angehörige von Glücks-
spielern?

MICHAELA JUNG: Durch das
Spielverhalten entstehen häu-
fig gravierende finanzielle Pro-
bleme. Mitunter wird das gan-
ze Familieneinkommen ver-
spielt, sodass kein Geld für
Miete, Kleidung und Essen da
ist. Oftmals gibt es auch hohe
Schulden. Außerdem entsteht
durch das vertuschende Ver-
halten des Süchtigen eine At-
mosphäre des Misstrauens, un-
ter der die Angehörigen leiden.
Rund 90 Prozent der Glücks-
spieler sind übrigens männ-
lich.

Wie kommt das?
JUNG: Männer sind risikobe-

reiter als Frauen. Außerdem se-
hen sie sich oftmals in der Rol-
le als Versorger für die Familie,
insofern reizt sie das Verspre-
chen eines großen Geldge-
winns stärker. Hinzukommt,
dass Männer sich häufig
schwer damit tun, sich zu öff-
nen und Hilfsangebote aufzu-
suchen.

Was sind Warnzeichen, an
denen Angehörige eine Spiel-

„Spieler nicht in Schutz nehmen“
Interview mit Suchttherapeutin Michaela Jung über Glücksspielsucht und die Folgen für Angehörige

Erstes Treffen am Montag
Das Angebot „Etappe“ richtet
sich an Partner, Kinder, Eltern,
Geschwister und andere Men-
schen, die einem Glückspile-
süchtigen nahestehen. Der
Kurs beginnt am Montag, 6.
Februar, 18 Uhr, im Zentrum
für Sucht- und Sozialtherapie ,
Frankfurter Straße 78a. Er um-
fasst acht fortlaufende Mon-
tagstermine, je 90 Minuten.
Die Teilnahme ist kostenlos.
„Etappe“ steht für Entlas-
tungstraining für Angehörige

von problematischen und pa-
thologischen Glücksspielern.
Das Format wurde von der
Baytrischen Akademie für
Sucht und Gesundheitsfragen
entwickelt. Es setzt auf eine
Kombination von Information
über die Suchterkrankung, in-
dividueller Beratung und ge-
genseitigem Austausch. (rud)

Infos: Michaela Jung, Tel.
0561/93 89 547, E-Mail:
Michaela.Jung@dw-region-
kassel.de

H I N T E R G R U N D
Zur Person
MICHAELA JUNG ist Sozialpädagogin
und Suchttherapeutin. Sie arbei-
tet seit 1992
beim Diakoni-
schen Werk in
Kassel und ist
dort Fachbera-
terin für Glücks-
spielsucht. Die
58-Jährige ist
verheiratet und
hat zwei Kinder.
Sie lebt mit ihrer Familie in Kas-
sel. (rud) Foto: Rudolph

Michaela
Jung

als auch solchen aus dem Um-
land eine Bühne und Probe-
räume bieten.

Die Stiftung, die seit 2012
soziale und kulturelle Projek-
te für Kinder und Jugendliche
in der Region fördert, wird
ebenfalls in die Räume an der
Unteren Karlsstraße ziehen.
„Wir brauchen mehr Platz als
wir derzeit am Kulturbahnhof
haben“, sagt Uwe Kleinkauf.
Der neue Standort biete die
Möglichkeit, weitere Aktivitä-
ten zu fördern. Dazu gehören
Angebote für Jugendliche aus
Pflege- und Adoptivfamilien,
Ateliers und Workshops zur
künstlerischen Entwicklung,
Unterstützung des Vereins
„Die Kopiloten“ bei seinen Bil-
dungsaktivitäten und dem-
nächst das Zentrum für Schul-
theater. Zu den Kosten des
Umbaus macht die Stiftung
keine Angaben. Die Planung
hat der Kasseler Architekt
Reinhard Paulun (Büro Crep
D) übernommen. Für die Um-
setzung ist die Baufirma Ren-
nert zuständig.

Jacob-Grimm-Lehrer Ede Mül-
ler, der Vorsitzender des Trä-
gervereins ist.

Das Schultheaterzentrum
soll sowohl Kasseler Schulen

ministerium gibt es die Zusi-
cherung, dass Lehrer für Thea-
terprojekte freigestellt wer-
den. Zu den Pionieren des Kas-
seler Schultheaters gehört der

saal mit einer Bühne und Platz
für 120 Zuschauer. Trotz der
Angebote, die sowohl das
Staatstheater als auch das be-
nachbarte städtische Kultur-
haus Dock 4
machen, gebe
es hierfür gro-
ßen Bedarf.
Trägerverein
des Schulthea-
ters wird der
Verein Spiel-
ort. Kassels
Oberbürger-
meister und
Kulturdezer-
nent Bertram
Hilgen (SPD)
sagte zu, dass
sich die Stadt
an den Perso-
nalkosten für
die technische
Ausstattung
mit mit jähr-
lich 10 000
Euro beteili-
gen werde.
Aus dem hessi-
schen Kultus-

V O N T H O M A S S I E M O N

KASSEL. Die Umbauarbeiten
haben bereits begonnen, An-
fang 2018 sollen die neuen
Räume mit einer Bühne für
Theateraufführungen von
Schulen fertig sein. Diese Plä-
ne stellten gestern die Well-
Being-Stiftung von Uwe Klein-
kauf, Vertreter der Stadt Kas-
sel und des hessischen Kultus-
ministeriums vor.

Es geht um die Räumlich-
keiten zwischen der Unteren
Karlsstraße und der Obersten
Gasse. Die wurden zuletzt von
einer Nussrösterei genutzt
und waren vor fünf Jahren
auch schon Standort der docu-
menta. Ursprünglich gehörte
das Gebäude der Obst- und Ge-
müsehandlung Döring. Paul
Bode, Architekt und Bruder
von documenta-Gründer Ar-
nold Bode, hat das Haus 1956
gebaut.

Jetzt wird das Gebäude zu
einem Zentrum für kulturelle
und soziale Projekte umge-
baut. Dazu gehört ein Theater-

Neue Bühne für alle Schultheater
Stiftung stellt Räume an der Unteren Karlsstraße zur Verfügung – Ehemalige Obst- und Gemüsehandlung

So soll das Theaterzentrum einmal aussehen: Architekt Reinhard Paulun (von links)
mit dem Modell, Thilko Gerke (Firma Rennert), Uwe Kleinkauf (Stiftung), Oberbür-
germeister Bertram Hilgen und Jugenddezernentin Anne Janz. Foto:  Siemon

Termine
Klangreise
Die Kasseler Klangreise zum Re-
formationsjubiläum wird am
Sonntag, 5. Februar, ab 18 Uhr
mit Bläsermusik in der Erlöser-
kirche Fasanenhof, Grillpar-
zerstr. 13, fortgesetzt. Das Kon-
zert ist zugleich das Abschluss-
konzert des Kasseler Bläsertages.

Lehrerfortbildung
Das Museum für Sepulkralkultur,
Weinbergstr. 25-27, bietet am
Mittwoch, 8. Februar, 16 bis 18
Uhr, die Lehrerfortbildung zur
Sonderausstellung „Vita Dubia.
Über die Ungewissheit des To-
des und die Angst lebendig be-
graben zu werden“ an. Die Fort-
bildung richtet sich an Lehrer für
Geschichte, Kunst, Deutsch,
Ethik und Religion. Die Teilnah-
me kostet fünf Euro. Anmeldung:
Tel. 91 89 30. (ria)

Basisinformationen
Basisinformationen erhalten
Existenzgründer und Junge Un-
ternehmer am Mittwoch, 8. Fe-
bruar, ab 14 Uhr bei der Indus-
trie- und Handelskammer, Kur-
fürstenstr. 9. Dabei werden un-
ter anderem Fragen zu gewerbe-
rechtlichen Grundlagen, Versi-
cherungen und zur Finanzierung
beantwortet. Die Teilnahme ist
kostenfrei. Anmeldung per Email
an gruendung@ihk-kassel.de
(ria)

Öffentliche Führung
Dagmar Kuhle leitet am Mitt-
woch, 8. Februar, ab 18 Uhr
durch die Sonderausstellung
„Vita Dubia. Über die Ungewiss-
heit des Todes und die Angst, le-
bendig begraben zu werden“ im
Museum für Sepulkralkultur,
Weinbergstr. 25-27. Die Füh-
rung ist kostenlos. Der Eintritt
kostet sechs/vier Euro. (ria)

KASSEL. Flüchtlinge und Men-
schen mit geringem Einkom-
men werden in Kassel gleich
behandelt, wenn es um ein So-
zialticket für den öffentlichen
Nahverkehr geht. Das stellte
Stadträtin Esther Kalveram
(SPD) im jüngsten Eingabeaus-
schuss der Stadtverordneten-
versammlung klar.

Dirk Stolte hatte in einer
Bürgereingabe gefordert, die
Nahverkehrs-Tickets, die
Flüchtlinge beziehungsweise
Asylanten kostenlos erhalten
würden, auch Kasseler Bür-
gern in Not – zum Beispiel
Hartz IV-Beziehern – ebenfalls
kostenlos zur Verfügung zu
stellen.

Stadträtin Kalveram erklär-
te, dass auch anerkannte
Flüchtlinge in Kassel für ihr
preisgünstiges Diakonieticket
für Busse und Bahnen zahlen
müssten, ebenso wie alle an-
deren Menschen mit gerin-
gem Einkommen. Ein solches
Sozialticket kostet für das
Stadtgebiet und für Fahrten ab
9 Uhr 35,50 Euro monatlich
(Normalpreis: 61,30 Euro).

Nur in den Erstaufnahme-
heimen des Landes Hessen
würden Flüchtlinge ein Nah-
verkehrs-Ticket kostenlos be-
kommen, weil es bei der Erst-
aufnahme nur Sachleistungen
wie Unterkunft und Verpfle-
gung, aber kein Geld gebe.

Die Bürgereingabe wurde
im Ausschuss mit großer
Mehrheit abgelehnt, nur die
AfD stimmte dafür. Es ist da-
mit zu rechnen, dass auch das
Stadtparlament diesem ableh-
nenden Votum folgt.

Die Rathaus-Fraktion der
Linken fordert ein Sozialticket
für 20 Euro. Menschen, die
zum Beispiel Hartz IV oder So-
zialhilfe erhalten, könnten
laut Regelsatz nur 25 Euro mo-
natlich für den Nahverkehr
ausgeben. (ach)

Fürs günstige
Diakonieticket
zahlen alle


